
Es wird nicht alles gut
Bald werden die letzten Überlebenden des Holocaust verstor-
ben sein. Derweil erstarrt das Gedenken in Ritualen. Zwei ganz 
unterschiedliche neue Bücher zeigen die aktuellen Herausfor-
derungen der Erinnerungskultur.
Von Lena Gorelik (Text) und Jan Robert Dünnweller (Illustration), 02.03.2023

Vor langer, langer Zeit lebte einmal ein Mädchen, das mit wippenden blonden 
Zöpfen im Frühling barfuss durch den sonnenwarmen Staub lief.

Mit diesen Worten könnte, müsste ein Märchen beginnen: ein barfüssiges 
Kind im Garten, das aus diesem Garten, so ahnt man, schon bald vertrie-
ben wird. Mit diesen Worten beginnt der Erinnerungsband Edith Brucks, 
in dem sie ihre Lebens- und Familiengeschichte erzählt. Es ist eine Ge-
schichte, die von Ungarn über Auschwitz nach Bergen-Belsen führt, und 
später führt sie nach Palästina und quer durch Europa bis nach Italien – 
und dieses Später, alles, was geschieht, ist von dem, was in Auschwitz und 
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Bergen-Belsen geschehen, was angetan worden ist, gezeichnet, es gibt kein 
Später, das sich ohne Auschwitz denken lässt.

Es gibt in dieser Geschichte deynitiv das Böse, aber das Gute, das dem Men-
schen, zumindest in seiner reinen Form, nicht gegeben ist, das Gute, das 
man als Absolutes eben nur in Märchen yndet, gibt es in dieser Geschichte 
nicht. Es gibt Prüfungen, die wahrscheinlich schlimmsten, von denen man 
sagen könnte, die Heldin besteht sie, weil sie es schaj, am Leben zu blei-
ben, aber am Ende dieser Prüfungen gibt es kein HappV End. Weil alles, was 
geschah, Tede «erletzung, Teder körperliche und seelische Schmerz, Teder 
«ertrauensbruch, Tede gebrochene Ho»nung, Tedes Einsehen, dass Men-
schen ihre Menschlichkeit verlieren können, dass sie sie bewusst aufgeben, 
sich wie Schlieren durch das Leben ziehen.

Edith Brucks Erinnerungsband ist soeben unter dem xitel éDas barfüssige 
MädchenC als deutsche Übersetzung erschienen. Er stellt sich in eine Rei-
he oJ leider bereits vergessener literarischer und essaVistischer Zeugnisse 
des Holocaust, folgt den xeúten von Primo Levi, Imre KertNsz, Ruth Klüger, 
(harlotte Delbo, )ean AmNrV oder )orge Sempr;n.

Dass die Autorin diese Geschichte, die das Gegenteil eines Märchens ist, 
mit den zitierten Worten beginnt, ist deshalb so bemerkenswert, weil die 
erö»nete Erzählperspektive im Weiteren nicht eingehalten wird. In dem 
Moment, in dem das Mädchen aus dem Garten, aus dem Leben, aus der Si-
cherheit des Ist-Zustands, aus dem absoluten )etzt, das dem Kind zusteht, 
vertrieben wird, wechselt Edith Bruck in die Ich-Perspektive. Das Erzählen 
vom eigenen Leben in der dritten Person ist in dem Moment beendet, als 
Edith Brucks Familie aus dem Haus ihrer Kindheit abgeholt und in einen 
«iehtransport gepfercht wird, um in ein Ghetto gebracht zu werden. Ab Tetzt 
kann es kein barfüssiges Mädchen mehr geben. An eúakt dieser Stelle be-
ginnt, ohne Tede Ankündigung, das Ich, und das Ich hat mit diesem Mäd-
chen nichts zu tun, es kann das Mädchen nur im Äachhinein und aus der 
Distanz betrachten:

Was in jenen Minuten geschah, konnte niemandem wirklich erscheinen.

Die meisten der literarischen Holocaust-Berichte scheinen einer ähnlichen 
Entwicklungslinie zu folgen und machen häuyg bei den gleichen konkre-
ten, sVmbolhaJen Eckpunkten Halt. Es sind die Momente, in denen Te-
weils ein Stück Menschenwürde verloren geht, bis keine mehr übrig ist, 
bis da nur noch Körper sind, geschändete und missbrauchte Körper. Und 
diese Momente, so schrecklich, so unvorstellbar, so unmenschlich sie sind 
?ach, all diese verbrauchten AdTektive, die ihren Sinn verloren haben, weil 
sie in diesem Zusammenhang schon so häuyg, so automatisiert, so ritual-
artig wiederholt wurdenO, lassen sich leichter schreiben als die Entwick-
lung. Am Anfang steht eine natürliche Weigerung: xrotz der «orzeichen, 
die wir heute, im Äachhinein, als historische Wendemomente zu analVsie-
ren wissen, scheint undenkbar, es käme tatsächlich einmal, demnächst, so 
schlimm. éÄatürlichC, weil sich als Mensch nicht imaginieren lässt, wozu 
die Äationalsozialisten – wozu Menschen – in der Lage waren.

Ein weiterer dieser Momente: die erste Begegnung mit den Deutschen und 
insbesondere mit ihren StimmenQ Primo Levi spricht von éTenem barba-
rischen Gebrüll kommandierender DeutscherC. Die «iehwaggons, deren 
Enge und Gestank, die 9ngste fremder Menschen, der erste Ekel, der allzu 
bald vergehen wird: Sich zu ekeln, bedarf als «oraussetzung eines Bewusst-
seins des eigenen Ich und seiner Grenzen. Der «ersuch, im «iehwaggon der 
ÄotdurJ nachzukommen oder diesen Impuls zu unterdrücken: éDer An-
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blick des Eimers hemmte Teden körperlichen Drang auf dieser Reise ins Un-
gewisseC, schreibt Edith Bruck. Während Ruth Klüger von einer Frau er-
zählt, die in Panik auf den Schoss ihrer Mutter urinierte. Die AnkunJ im 
Konzentrationslager mit allen Details: die – immer plötzlich – aufgeris-
senen xüren, das deutsche Gebrüll, schmerzender Durst, unbeantwortete 
Fragen, das Prozedere der AnkunJ, das aus Selektion, Abgabe aller mitge-
brachten Sachen und Haarrasur besteht, der erste Anblick der Baracken. 
Die Abschiede, die keine sind, weil geliebte Menschen einfach fortgeführt 
werden. Der Moment, in dem man den Rauch aus den Schornsteinen be-
greiJ.

In einer solchen Genauigkeit werden diese ersten Momente beschrieben, 
vielleicht weil die Wahrnehmung noch die eines Menschen ist, der gewalt-
sam aus dem ihm zustehenden Leben gerissen wurde – bevor dieses ehe-
malige Leben als KoordinatensVstem an Bedeutung und später an Sinnhaf-
tigkeit verliert.

Die erzählerische Entwicklung, die an diesen Eckpunkten beginnt, um spä-
ter viel eher sprunghaJ und beispielhaJ vorzugehen, sucht, für den grösst-
möglichen «erlust Worte zu ynden. Es ist die Entwicklung von einem Men-
schen zu: was1 Zur Beute, zur Äummer ?die Äummer als Äame, auch das ein 
xopos, der in Teder Erzählung vorkommtO, zum Insassen, zum 5pfer, zum 
Äichts, zum xier, zum 5bTekt, zum éMenschenmaterialCQ was ist das Ant-
onVm zum Menschen1

éIst das ein Mensch1C, heissen Primo Levis Erinnerungen, ein so kluger, 
weil mehrdeutiger xitel, weil diese xeúte natürlich auch die andere, die 
mutwillige, die gewollte Ent-Menschlichung erzählen. Weil sie die Ent-
scheidung erzählen, die sich in einzelnen Momenten, in konkreten Szenen 
manifestiert, Gewalt und Grausamkeit anzutun. Bereits über die AnkunJ 
in Auschwitz notiert Edith Bruck:

«Nichts fragen! Nichts antworten!», sagte ein junger Mann mit beinahe 
menschlicher Stimme.

Es ist das ébeinaheC in diesem Satz, das die xatsache verfestigt, deren Un-
umkehrbarkeit.

In den Erzählungen dieser unerträglichen Entwicklung vom Menschen 
zum Äicht-mehr-Menschen kommt immer der Körper vor, der entstell-
te, der entwürdigte, der dissoziierte Körper. Es kommen Krankheiten vor, 
Menschen, die neben einem sterben, es kommt eine unerträgliche Gewöh-
nung an all das vor, ungezählte Morde und unzählige Augen, die diese Mor-
de verfolgen, xodessehnsucht kommt vor, und auch in fast Tedem Bericht 
der unerwartete Augenblick, in dem das Wunder ?und dieses Wort, vor dem 
wir fürchten, es könnte kitschig, es könnte realitätsfern klingen, yndet sich 
genau so in diesen Berichten wiederO geschieht, dass ein anderer, ein frem-
der Mensch Hilfe leistet. Der Augenblick ist eine leise Erinnerung daran, 
dass ein Mensch ein Mensch sein kann ?heisst: sich dazu entschliessen 
kann, ein Mensch zu seinO, obwohl die 8uantität der Umstände tagtäglich 
das Gegenteil beweist. éAn Tenem 5rt lernte man alles über den Menschen 
und die WeltC, steht bei Edith Bruck.

Die Zeit ist eine weitere sich wiederholende Komponente der xeúte. éWa-
ren drei Monate oder drei )ahre vergangen1 )eden xag, Tede Stunde, Tede 
Minute starb manC, schreibt Edith Bruck, weil die Zeit, wenn alles, was man 
kennt, wenn das Leben, wenn Glaube, wenn Liebe an Bedeutung verliert, 
als Messinstrument keinen Sinn mehr hat. Sie verkommt zu einer mensch-
lichen Eryndung aus einem Leben, das es nicht mehr geben kann. Äicht 
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mehr, nie wieder: Auch das ist allen xeúten gemeinsam. Dieses éÄie wie-
derC ist anders gemeint als das éÄie wiederC der Erinnerungskultur, das an 
Bedeutung verloren hat, weil es so oJ wiederholt worden ist, ohne dass es 
in Handlungen übersetzt wurde. Das Leben wird nie wieder eines sein mit 
Koordinaten, die auf einem «ertrauen basieren.

Die Befreiung wird ebenfalls in allen literarischen Berichten von Holo-
caust-Überlebenden erzählt, aber sie ist nicht, wie viele gerne glauben 
würden, das Ende der Geschichte, sie ist entgegen dem, was logisch er-
scheinen könnte, noch nicht einmal zwangsweise ein Wendepunkt. Es gibt 
eine xrennlinie, die durch diese Lebensläufe verläuJ, die sich nicht wie-
der übertreten lässt. Es lässt sich nicht zurückkehren in dieses Leben évor 
AuschwitzC, selbst wenn man phVsisch an denselben 5rt oder – wer beson-
ders viel Glück hatte – zu den geliebten Menschen zurückkehren kann.

«ermutlich ist das auch der Grund dafür, dass Edith Bruck ihre Erinnerun-
gen mit einem barfüssigen Mädchen beginnt und mit einem Ich beendet. 
Die Menschen sind immer noch geliebt, aber die Liebe wird nie wieder die-
selbe sein, es ist ein zerrüttetes Gefühl, manchmal ein disloziertes, so wie 
es auch die Schreibenden selbst oJ sind: Sie sind an einem 5rt, und sie sind 
es nicht. Was einem angetan wurde, ist nicht nur nicht vergessen, es ist nie 
vorbei. Der Körper hat die Entmenschlichung verinnerlicht, das, wofür wir 
nach adäquaten Worten und Äamen suchen, was im Hebräischen als éKa-
tastropheC, als Schoah bezeichnet wird, ist zu einem xeil dieser Menschen 
geworden, die ihre Geschichte aufgeschrieben haben.

)ean AmNrV konnte mit diesem xeil, der sich vielleicht mehr als Ganzes an-
gefühlt haben mag, nicht mehr leben. Edith Bruck beschreibt eindrucksvoll 
und beklemmend, wie sie fortan, Tahrzehntelang, durch Länder und trotz 
Anwesenheit geliebter Menschen durch Leere irrt: Äirgendwo fühlt sie sich 
zu Hause, aufgehoben, getröstet oder sicher.

Edith Bruck war ein Kind, als sie ins Konzentrationslager deportiert wurde, 
ihren dreizehnten, ihren vierzehnten Geburtstag verbrachte sie dort. Wie 
auch Imre KertNsz und Ruth Klüger erzählt sie aus der Perspektive eines 
Kindes, und Kindern sagt man gerne Äaivität nach, Gutgläubigkeit, einen 
unberührten Glauben an das Gute. Als wären Kinder immerzu barfüssige, 
durch Gärten rennende, glückliche Wesen. Aber das sind sie nicht. Im Falle 
von Edith Bruck, Ruth Klüger, Imre KertNsz wurde ihnen der Glaube, das 
Leben könnte gut und einfach, die Menschen immer wohlwollend und gü-
tig sein, bereits vor der Deportation genommen. Und dennoch blicken sie 
aus dem der )ugend innewohnenden Gefühl des Moments, aus der kindli-
chen, so schmerzhaJen, so verzweifelten, so endlosen Sehnsucht nach der 
Mutter, wie Edith Bruck sie beschreibt, auf das, was ihnen angetan wird.

Weil das Mädchen Teden xag nach ihrer Mutter weint ?und seine ältere 
Schwester bald éMutter-)uditC nenntO, ist die Aufseherin der Baracke bald 
so genervt, dass sie das Kind an der Hand nach draussen zieht und mit den 
Worten éRiechst du den Gestank nach Menschen!eisch1C auf den 8ualm 
aus dem Schornstein zeigt: Da sei ihre Mutter.

Es darf in der Betrachtung von Grausamkeit und Gewalt keine Hierarchien 
geben, und doch ist die Erschütterung, die einen bei Szenen wie diesen er-
fasst, eine bodenlose?reO vielleicht.

Edith Bruck hat ihre Erinnerungen aufgeschrieben, da sie dabei ist, das 
Augenlicht zu verlieren. Sie ist  wahrscheinlich eine der letzten Zeit-
zeuginnen, die das Geschehene schriJlich und literarisch zu erfassen ver-
suchen. Sie beendet die Erinnerungen mit einem Brief an Gott, an den ihre 
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in Auschwitz ermordeten Eltern fest glaubten. Sie wisse, betont sie gleich zu 
Beginn dieses Briefs, dass Gott das éGekritzelC nie lesen wird. Sie beendet 
ihn mit einem (redo: éHass niemals, dafür bin ich gerettet, verwaist, freiC. 
Man kann das auch als Appell an die Lesenden verstehen.

In Brucks Beschreibung des xodesmarsches rufen Sterbende: éErzähl da-
von, man wird dir nicht glauben, aber erzähl davon, solltest du überle-
ben, auch für uns.C Äun hat sie ihre Geschichte aufgeschrieben, im ho-
hen Alter, als ihr Körper zu versagen beginnt. Primo Levi hat bereits im 
Konzentrationslager begonnen, sich auf Papierfetzen Äotizen zu machen, 
die er während seines Arbeitsdienstes im Labor ynden konnte.

So unterschiedlich all diese Bücher sind, in ihrer Erzählart, in ihrer litera-
rischen Form, so ist ihnen doch die Suche gemein. Der «ersuch, zu ergrün-
den, festzuhalten, das Unergründbare nicht, weil es unergründbar ist, auch 
unausgesprochen zu lassen. Es ist ein Erzählen im Gedenken an Tene, die 
nicht mehr erzählen können, an alle, deren Geschichten vergraben worden 
sind. «ergraben, entmenschlicht, ermordet. Es ist, als ob die Schreibenden 
im Beginn des Erzählens nicht nur das «erstehen suchen, sondern auch sich 
selbst, die Menschen, die sie in einem Leben waren, in dem Edith Bruck als 
barfüssiges Mädchen durch den Garten lief. Menschen, die Äamen hatten 
statt Äummern – diese xeúte holen sich die Äamen zurück, erinnern an 
Tene, die als Äummern starben.

Erinnerung und Versöhnungstheater
Davon, was mit der Erinnerung geschieht, wie diese gebraucht wird – und, 
so die xhese, auch missbraucht wird – handelt ein anderes Buch, das dieser 
xage erschienen ist.

é«ersöhnungstheaterC heisst der dritte Band der EssaVreihe von Maú (zol-
lek, der als LVriker, EssaVist und Kurator politische und gesellschaJliche 
Diskurse kommentiert und häuyg um eine pluralistische Perspektive er-
weitert. In é«ersöhnungstheaterC fragt er, welchem Anliegen und wem ge-
nau die Erinnerung an die Schoah diene – die eben oJ keine Erinnerung 
sei, sondern eine theatrale und theatralische Handlung, eine Performanz 
von Erinnerungsgesten.

Gedenktage, Mahnmale, Gedenkorte: Die Erinnerung an die Schoah wird 
an designierten Zeitpunkten ?zum Beispiel am . Äovember, der éReichs-
pogromnachtCO und 5rten ?Holocaust-Mahnmal in BerlinO begangen, steht 
im Zusammenhang mit allem, was das AdTektiv éTüdischC als «oranstellung 
verträgt ?Tüdische Kulturtage, Tüdische Museen, Tüdische FriedhöfeO, und 
wird, so (zollek, letztlich auch an diese 5rte und Zeitpunkte verbannt.

In Wirklichkeit werde in dieser Erinnerungskultur nicht erinnert, son-
dern es würden gebetsmühlenartig die zu Phrasen gewordenen Schlag-
worte wiederholt – énie wiederC ist nur ein Beispiel. «or allem aber diene 
diese Form des Gedenkens einem Zweck in der deutschen GesellschaJ: sich 
zu versichern, dass man erinnert habe. Maú (zollek spricht polemisch von 
einer éWiedergutwerdungC: Die Deutschen erinnerten sich ?und den Rest 
der WeltO daran, dass sie aufgearbeitet haben ?allen Studien zum xrotz, die 
eúakt das Gegenteil belegenO, dass sie eben égutC geworden seien.

éSie sind doch ein «olk von Bewältigern geworden, denen sogar ein Wort 
dafür einyel, das von der «ergangenheitsbewältigungC, schrieb Ruth Klüger 
in éweiter lebenC. 
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Maú (zollek hat nun einige Beispiele aus politischen Reden und Kom-
mentaren zusammengetragen, aus denen tatsächlich selbstgefällige Freu-
de an vermeintlicher Auseinandersetzung und Erinnerung spricht. Und 
wenn man diese Beispiele, so aneinandergereiht und präzise analVsiert, 
liest, wecken sie die Assoziation zu einem kleinen Kind, das in Dichotomi-
en von éliebC und éböseC denkt und gerne wieder als éliebC gelten möchte, 
nachdem es sich immerhin entschuldigt habe. «on Entschuldigung ist aber 
beim «ersöhnungstheater nicht die Rede, vielmehr von der «ersöhnung, 
die, so (zollek, von deutscher Seite einfach – einseitig – postuliert werde. 
Man habe édie «orstellung, der Akt des Erinnerns selbst könne «ersöhnung 
bedeutenC.

In diesem «ersöhnungstheater können Tüdische Menschen keinen Platz 
ynden, weil für sie das Wort é«ersöhnungC verhöhnend klingt. Und zwar 
nicht, weil sie sich nicht versöhnen wollen, sondern weil es kein «ersöhnen 
geben kann – ein «ersöhnen in dem Sinn, als hätte eben ein Kind einem 
anderen eine Sandschaufel entwendet, und nun versöhnen sich die beiden 
und schütteln sich ihre versandeten Hände. (zollek schreibt:

Es ist etwas geschehen, das kann nicht wiedergutgemacht werden, dafür kann 
es keine Versöhnung geben.

Und so könnten Tüdische Menschen im «ersöhnungstheater nur als Stör-
faktoren gelten: Es könnte schon längst alles wieder gut sein, wenn da nicht 
die )üdinnen und )uden wären.

)ean AmNrV beschreibt in é)enseits von Schuld und SühneC eine Szene, die 
sich bereits  abspielt. In einem Hotel unterhält er sich beim Frühstück 
mit einem Mann. Und dieser erklärt ihm, das deutsche «olk trage dem Tü-
dischen nichts nach.

Es gibt die Schlieren, die die Ent-Menschlichung zieht, und es gibt die 
Schlieren, die später und bis heute von Menschen gezogen werden. Was 
für ein Schmerz, was für eine Einsamkeit muss das sein, dass xäterinnen 
oder deren Äachfahren einem das Recht absprechen, gezeichnet und des-
halb unversöhnlich zu sein1 Erinnerung in sich und an sich zu tragen, für 
immer1

Erinnern mit dem Ziel der «ersöhnung oder der éÄormalisierungC brau-
che nicht nur Rituale und Phrasen, stellt Maú (zollek fest, es brauche auch 
eine Konstruktion des )udentums, die als Beweisführung der éWiedergut-
werdungC dienen kann. Allen historischen Fakten und heutigen Realitä-
ten zum xrotz wird dabei ein homogenes )udentum imaginiert, dem diver-
se Erfahrungswelten und politische Haltungen nicht zugestanden werden. 
Die dazugehörigen Menschen haben primär éTüdischC zu sein. Maú (zollek 
schreibt dazu: éIm Zuge dieser Konstruktion entsteht die «orstellung, man 
büsse an Deutschsein ein, Te Tüdischer man wird – und an )üdischkeit, Te 
stärker man mit der deutschen Seite zu tun hat.C Es ist ein )udentum, das 
sich gegen die oktroVierte «ersöhnung nicht wehrt, das sogar dankbar ist 
für all diese éErinnerungskulturC, die Rituale und Phrasen.

Der bekannteste, weil am häuygsten zitierte Satz von Anne Frank handelt 
von der Ho»nung, die sie nicht aufgibt, und endet mit den Worten: éweil 
ich noch stets an das Gute im Menschen glaubeC. Maú (zollek verweist auf 
den Zeitpunkt, zu dem diese Zeilen entstanden sind, und fragt, ob sie diesen 
Satz wohl auch nach ihrer Deportation so geschrieben hätte.
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Hier müsste eine andere Sprache ansetzen. Eine, die von einer unversöhnlichen 
Anne Frank erzählt. Von der Verzweiflung, die sie überkommen haben mag, als 
das Gute, an das sie glaubte, nicht bei den Verrätern ihres Verstecks, nicht 
beim Bahnpersonal der Deportationszüge, nicht bei der holländischen und 
deutschen Bürokratie und auch nicht bei den deutschen Wachmannschaften 
und ihren Hilfstruppen in den Konzentrationslagern zu finden war.

Aber diese andere Sprache setze nicht ein. Die Sprache des é«ersöhnungs-
theatersC möchte nichts von «erzwei!ung hören, sie möchte berichten, 
dass man aus der «ergangenheit gelernt habe und das Leben weitergehe, 
sie möchte Ho»nung, und für «erletzung, «erbitterung, «erzwei!ung, für 
Unversöhnlichkeit hat sie eine Halbwertszeit vorgesehen.

Das (over von Edith Brucks Erinnerungsbuch éDas barfüssige MädchenC 
zeigt ein schwarz-weisses Foto ?Was denn sonst1 Bei )üdinnen sieht das 
innere Auge doch sofort schwarz-weissO. Auf dem Schwarz-Weiss ist ein 
neongelber Kreis abgedruckt, in dem folgender xeút für das Buch wirbt: 
éDie Erinnerungen einer Überlebenden – eine Liebeserklärung an das Le-
benC. Als würde der «erlag die potenziellen Lesenden vorab beruhigen wol-
len: é)a, es geht um den Holocaust, aber nach dem Lesen müssen Sie sich 
trotzdem nicht schlecht fühlen, am Ende wird das Leben beTaht C

Diese naive, frivole, realitätsferne «ersicherung éalles wird gutC, niemand 
werde mit dem Abgrund konfrontiert, den der Äationalsozialismus verur-
sacht und eben auch hinterlassen hat, es werde nicht wehtun, zumindest 
nicht nachhaltig und nicht zu sehr, lässt für Tede Erinnerung an das, was 
tatsächlich geschehen ist, was ausgesprochen und ausbuchstabiert werden 
muss, was von Primo Levi, von Ruth Klüger, von Imre KertNsz, von )ean 
AmNrV, von (harlotte Delbo, von Menschen mit weniger bekannten Äamen 
erzählt worden ist und was immer und immer wieder gelesen werden muss, 
keinen Raum.

Es gibt keine schmerzlose Erinnerung an diese Geschichte, an das Ende 
von Menschlichkeit kann es keine schmerzlose Erinnerung geben. Erinne-
rung, wenn sie sich angenehm, annehmbar anfühlt, yndet nicht statt. Der 
Schmerz ist notwendig, damit aus der inhaltsleeren Beschwörungsformel 
énie wiederC ein Zustand werden kann: éWenn wir wissen, was möglich ge-
wesen ist, dann wissen wir auch, was auf dem Spiel stehtC, schreibt Maú 
(zollek.
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bildet und hat den Studiengang «Osteuropastudien» absolviert. Seit 2004 
hat sie zahlreiche Romane und Sachbücher veröffentlicht und dafür meh-
rere Preise erhalten. Zuletzt erschien ihr autobiografischer Roman «Wer wir 
sind» (2021). Ihr Theaterstück «Als die Welt rückwärts gehen lernte» wurde 
für den Deutschen Kindertheaterpreis 2022 und die Mülheimer Theatertage 
nominiert. Zusammen mit Carolin Emcke und Maryam Zaree führt sie seit 
letztem Herbst die Veranstaltungsreihe «Ist das ein Mensch?» durch. Dabei 
werden Ausschnitte aus Erinnerungen von Holocaust-Überlebenden gele-
sen und diskutiert, unter anderem von den hier im Text genannten Autorin-
nen. Lena Gorelik lebt mit ihrer Familie in München.
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https://www.lenagorelik.de/buecher
https://www.rowohlt.de/buch/lena-gorelik-wer-wir-sind-9783737101073
https://www.rowohlt.de/buch/lena-gorelik-wer-wir-sind-9783737101073
https://www.rowohlt-theaterverlag.de/theaterstueck/als-die-welt-rueckwaerts-gehen-lernte-1010


Zu den Büchern

Edith Bruck: «Das barfüssige Mädchen». Aus dem Italienischen von Verena 
von Koskull. Aufbau, Berlin 2023. 159 Seiten, ca. 30 Franken.

Max Czollek: «Versöhnungstheater». Hanser, München 2023. 176 Seiten, 
ca. 32 Franken.
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